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			Es hat geregnet. Im Licht der Laternen von Boulders Saloon in Canyon City sieht die Straße wie ein Morast aus.

Jackson Trenton sieht verschwommen die tiefen Rinnen auf der Straße, in denen das Wasser steht.

Er erkennt noch die Gruppe Eisenbahner, die lärmend in einen anderen Saloon der Stadt zieht.

Dann dreht sich alles.

Der Mann neben ihm schiebt ihn herum.

Jackson Trenton versucht noch eine lahme Abwehrbewegung zu machen, er schafft es aber auch, einen Burschen anzustoßen, aber dann ist der andere da.

Es ist Trenton, als wenn die Stimme ganz weit entfernt ist. Eine Stimme, die sich nach Wind und Wetter, nach Tabakrauch und Whiskydunst anhört.

Und die Stimme sagt: »Wenn du nicht verlieren kannst, dann mußt du nicht spielen, Kleiner.« Es ist dieses eine, letzte Wort, das den Jungen zornig machen will, aber es ist zu spät.

Trenton sieht die Faust und saust dann los.

Er fliegt vom Gehsteig, an irgendeinem Pferd vorbei, kommt dem Balken sehr nahe und nähert sich rasend schnell dem Morast.

Neben dem Balken haben unzählige Pferde den ganzen Tag über gestanden, sich bewegt und mit Hufen den Schlamm umgerührt. In diesen dicken, klebrigen Schlamm fällt Jackson Trenton der Länge nach. Sein Gesicht sinkt in den Schlamm, seine Knie zucken. Er ist noch nicht fertig genug, um liegenzubleiben und aufzugeben. Vielleicht ist er zäh, vielleicht hat ihn der Mann mit der Whiskystimme nicht richtig getroffen. Er zieht die Beine an, stemmt sich hoch und hat das linke Auge vom Schlamm verklebt.

In diesem Augenblick sagt der andere Mann von der Bahn, den er erst seit zwei Stunden kennt: »Archer, er will noch was.«

»Ja«, erwidert der mit der Whiskystimme. »Dann muß er es lernen.«

Trenton ist halb hoch, als es neben ihm platscht und der Mann breitbeinig bei ihm ist. Dann packt er Jackson Trenton.

»Kleiner, scher dich weg«, sagt der Mann mit der Whiskystimme bissig. »Es wird ungesund, wenn du nicht Vernunft annimmst und abhaust!«

Dieses Wort ›Kleiner‹, das Jackson haßt, macht ihn rasend. Er will erneut vorwärts, um sich auf den großen Bahnmann zu werfen. Doch da kommt die Faust und rammt ihn.

Diesmal ist es schlimm. Es ist hart und rauh.

Nach diesem Hieb weiß er nichts mehr von Laternen, von Nacht und kühlem Wind.

Er liegt auf dem Rücken im Schlamm.

Der Mann mit dem rötlichen Backenbart und dem scharfen Zug um den Mund lacht. Dann wendet er sich um und geht los.

Der mit der Whiskystimme bleibt noch einmal stehen und wirft einen Blick auf den Jungen, auf sein Halfter, in dem kein Revolver mehr steckt.

»Wenn er noch einmal ein Narr sein will, dann muß er es härter bekommen, Gene.«

Sie gehen in den Saloon und setzen sich wieder an den Tisch.

Draußen kommt ein Pferd heran. Der Reiter will an den Balken und hört sein Pferd prusten. Der Mann blickt auf die Gestalt im Schlamm und schüttelt den Kopf. Diese Bahnstädte sind rauh und hart.

Der Reiter steigt, nachdem er um Trenton einen kleinen Bogen geritten ist, ab. Er wirft nur noch einen kurzen Blick auf die Figur am Boden, dann geht auch er in den Saloon.

Im Saloon steht der Keeper hinter dem Tresen, hat die Hand auf den Arm eines jener Mädchen gelegt, die in jeder Bahnstadt zu finden sind, und sagt warnend: »Lissy, du bleibst besser hier. Das ist nichts, was eine Einmischung verträgt. Wenn er kommt und spielt…«

»Er ist doch noch ein Junge, Bart, erst zwanzig.«

Der Keeper hält sie fest und sagt starrsinnig: »Lissy, hier kann jeder tun, was er will, solange er mir nicht den Saloon demoliert. Er ist das schwarze Schaf der Trentons, laß ihn liegen.«

Sie zuckt die Achseln. Vielleicht denkt sie an ihren Bruder, der etwa so alt ist wie der junge Trenton. Vielleicht erinnert sie sich auch an die drei Drinks, die ihr Jackson spendiert hat.

»Nun gut«, sagt sie leise. »Ich werde meine Arbeit tun.«

Sie kommandiert hier ein halbes Dutzend Girls.

Lissy sieht einen Mann durch die Tischreihen gehen. Sie erkennt ihn und zuckt leicht zusammen. Der Mann ist groß, hager und sieht finster aus. Er trägt einen langen Rock. Lissy erinnert sich, ihn vor Monaten in Denver gesehen zu haben. Er stand mitten auf der Straße und hatte einen anderen niedergeschossen.

Der Mann erkennt sie nicht. Er setzt sich in eine Ecke und starrt vor sich hin. Er ist ein Revolvermann, einer von denen, die reiten und schießen, weil sie nichts weiter gelernt haben.

Nun wendet er den Kopf und blickt aus dem Fenster.

Auf der Straße an dem Balken kauert der Junge auf den Knien und flucht. Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht und zuckt zusammen. Der Schmerz flammt auf, als er seine Lippen berührt.

Gauner, denkt Jackson Trenton. Wirklich lauter Gauner. Sie haben mir mein Geld abgenommen, diese Betrüger.

Zögernd wendet er den Kopf, blickt zu Clantons Store drüben. Einen Moment hat er das Gefühl, ein Narr zu sein, ein Narr, der wieder einmal versagt und das Vertrauen des alten Mannes enttäuscht hat. 300 Dollar sind weg, die er zum Store bringen sollte.

Oh, verflixt, denkt Jackson. Und seine Wut ist wieder da.

Er tastet nach der Hüfte, aber das Halfter ist leer. Richtig, sie haben ihm den Revolver weggenommen, als sie ihn im Saloon niedergeschlagen haben. Der Revolver ist fort, er hat keine Waffe mehr.

»Ich will mein Geld wieder«, sagt Jackson zwischen den Zähnen und richtet sich am Balken keuchend auf. »Verdammt, ja, ich will das Geld haben. Und ich werde es auch bekommen!«

Er lehnt eine halbe Minute über dem Balken und atmet heftig. Dann dreht er sich um, geht wankend los und steuert schräg über die Straße auf den Store zu.

Dort sollte er bezahlen, aber die Trentons sind gut genug für Mike Clanton. Sie bezahlen immer, sie werden auch diesmal zahlen. Der Junge stolpert durch den Schlamm und nähert sich dem Store. Als er im Lichtschein der Tür auftaucht, blickt er an sich herab und sieht den Schlamm an seiner Kleidung. Er verzieht den Mund, spuckt aus und wischt sich mit einer fahrigen Bewegung über das Kinn.

Dann tritt er in den Store, findet ihn leer und geht auf das Regal zu, in dem die Gewehre liegen. Er kennt sich hier aus. Er weiß, wo er die Patronen findet und zieht zuerst eine doppelläufige Schrotflinte heraus.

In diesem Moment fühlt er nichts als Wut. Er denkt nur an das Geld, die beiden Burschen, die es ihm abgenommen haben, und fühlt den Zorn immer wilder werden.

Dann klappt die Tür hinten, Schritte kommen durch den Gang hinter dem Tresen und halten jäh an.

»Wer…«

Es ist Mike Clanton, ein alter grauhaariger Mann mit einem harten Gesicht und kühlen Augen, der einen Revolver in der Hand hält. Manchmal kommt einer der im Bahncamp herumlungernden Burschen in den Store, um zu stehlen. Clantos Revolver zeigt auf den Mann, der sich am Regal zu schaffen macht und den er vor lauter Schlamm nicht erkennen kann.

»Nimm den Revolver weg«, sagt Jackson grimmig. »Ich bin es nur, Mike!«

Clanton senkt den Revolver, starrt den beschmutzten Jackson groß an und sagt dann überraschst: »Wie siehst du denn aus, Junge? Was soll das, was willst du mit der Schrotflinte? He, was ist denn mit dir los?«

»Nichts!« erwidert Jackson finster. »Ich brauche die Flinte einen Augenblick.«

Er wendet sich um, tritt an den Tresen. Mike Clanton blickt auf seine blutende Lippe, kneift die Lider zusammen und erstarrt, als Jackson ihm das Gesicht voll zuwendet.

»Hast du Ärger?« fragt er verstört, als er den Ausdruck von Trentons Augen erkennt. »He, Jackson, mit wem bist du aneinandergeraten? Wie siehst du denn aus, Mann?«

»Laß mich in Ruhe! Ich sage, ich brauche die Flinte, Mike! Kümmere dich um deine eigenen Sachen.«

»Mach keine Dummheiten, Jackson«, sagt Clanton warnend. »Mit wem bist du zusammengestoßen, Junge? Wo ist dein Revolver? He, Jackson, bist du des Teufels? Du kannst doch nicht…«

Jackson Trenton sieht ihn wild an. In diesem Augenblick erkennt Clanton nur zu deutlich die Wut des Jungen, tritt einen Schritt zurück und hört dann Jackson auch schon sagen: »Du sollst dich nicht um meine Sachen kümmern, verstehst du, Mike? Alles, was ich will, ist diese Flinte und einige Patronen. Ich werde ihnen zeigen, was sie alles tun können.«

»Wem willst du…«

»Laß mich in Ruhe«, sagt Trenton fauchend und so wild, daß Clanton noch weiter zurückgeht. »Ich bin kein Junge mehr, hörst du? Diese Lumpen…«

Er klappt die Läufe der Flinte herab und schiebt zwei Patronen in die Kammern. Dann wirft er die Läufe mit einem wilden Ruck hoch und wendet sich um.

»Jackson!« keucht Clanton bestürzt. »Was hast du vor? Du kannst doch nicht…«

»Ach, geh zum Teufel«, antwortet der Junge bissig und hastet auf die Tür zu. »Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich tue!«

Er steuert stur auf den Saloon zu. Diese beiden Gauner, ich werde ihnen zeigen, wie groß sie sind. Zwei gegen einen, was? Aber nicht, wenn ich mit der Flinte hereinkomme und sie in die Läufe sehen lasse, was?

Er hält die Flinte mit dem Lauf nach unten und erinnert sich an die Geschichte mit den Viehdieben und Joe, seinem ältesten Bruder. Joe hat die Burschen damals mit Jeff über 60 Meilen verfolgt und drei von ihnen schließlich in Fort Garland gestellt. Auch mit einer Schrotflinte unter dem Arm.

Denen werde ich, denkt der Junge. Die sollen sich noch wundern, und wie! Kommt mir nur nicht wieder in die Quere, ich werde euch in die Mündungen sehen lassen.

Rechts nähert sich ein Wagen, als Jackson Trenton mitten auf der Straße geht. Hastig preßt Jackson die Flinte fester an sich, er geht schnell, erreicht nun die Pferde am Balken vor dem Saloon und beißt sich wütend auf die Lippen.

Hinter ihm rasselt der Wagen, zwei Männer kommen über den Gehsteig und bleiben stehen, ehe sie der Junge erkennen kann.

Beiden sehen das Gewehr, dessen Läufe im Licht der Laternen leicht blinken. Sie haben ihn vor kurzem aus dem Saloon fliegen sehen. Und nun blicken sie auf seine Flinte.

»Was hat er denn? Alle Teufel, eine Schrotflinte!« sagt der eine. »Der will doch nicht etwa mit dem Ding in den Saloon und Archer einen Besuch abstatten? Los, komm.«

»Warte, warte, nicht so eilig.«

Der andere faßt ihn am Arm und zieht ihn hastig zurück. Sie sehen Jackson Trenton über den Vorbau auf die Tür zugehen.

Vor der Tür bleibt Trenton einen Augenblick stehen. Er zaudert, blickt nach links und hat nun den Tisch im Blickfeld, an dem die beiden Männer sitzen.

Plötzlich denkt er daran, daß ihm niemals einer seiner Leute etwas zugetraut hat. Der alte Mann hat ihn immer wie einen Schwächling behandelt. Vielleicht darum, weil Jackson von Geburt an kleiner war als die anderen beiden Söhne. Ein Junge, der seine Mutter das Leben gekostet hat. Sie ist bei seiner Geburt gestorben, eine stille Frau mit einem bescheidenen Wesen und verarbeiteten Händen. Als der Junge dann größer wurde, da hat ihn der alte Mann immer den anderen vorgezogen.

Der Junge ist zu schwach zu einer harten Arbeit, laßt ihn nur hier!

Das hatte der alte Jeffrey Trenton oft genug gesagt, wenn die beiden großen Söhne auf die Weide geritten sind. Und so ist es geblieben. Der Junge kann alles tun. Er kann faulenzen, wenn seine Brüder schuften, er kann durch die Gegend reiten und tagelang bei seinen Freunden bleiben. Es sind Freunde, die Joe und Jeff, den anderen beiden Trentons, nicht gefallen, aber sie reden umsonst gegen den Willen des Alten an. Nicht anders ist es mit Joan Trenton. Auch der einzigen Tochter des alten Jeffrey gefällt nicht, daß Jackson verzogen wird. Jackson ist zu weich, er wird nie ein Mann, das ist die einhellige Meinung aller vier Trentons. Sie nennen ihn nur »den Kleinen«. Niemand nimmt ihn ernst, keiner traut ihm etwas zu. Darum treibt er sich oft tagelang umher, kommt dann mit einer faulen Ausrede nach Hause und drückt sich weiterhin vor der Arbeit.

Sie mögen mich nicht, denkt Jackson Trenton, niemand mag mich. Vater, nun gut, der ist immer bereit, mir alles nachzusehen, aber Joe? Joe redet kaum mit mir, für den bin ich ein Fremder, der nicht auf die Ranch gehört. Für Jeff bin ich nur ein Junge, weiter nichts. Sie mögen mich nicht, sie trauen mir nichts zu. Nun gut, ich habe versagt, ich habe gespielt und verloren. Aber ich bekomme das Geld schon wieder. Ich werde euch zeigen, daß ich nicht mehr der Junge bin, wartet nur, ich werde es euch schon zeigen, daß ich genauso hart sein kann wie ihr. Morgen können sie es auf der Ranch erzählen. Irgendwer wird es euch schon berichten, daß ich mit den beiden rauhen Burschen fertig geworden bin. Ich gehe hinein und lasse sie in die Läufe sehen, was?

Er gibt sich einen Ruck, geht dann durch die Tür und stößt heftig mit dem Knie gegen den Flügel, der krachend bis an die Wand zurückfliegt.

Im Krachen des Flügels wenden ein halbes Dutzend Leute sich um. Der Keeper hebt den Blick, erstarrt vor Schreck und sieht den Jungen mitten in der Tür stehen, die Schrotflinte im Arm.

Dann hebt Jackson auch schon das Gewehr an. Niemand sagt etwas, sie sehen nur alle zu ihm hin, blicken auf die Mündungen der Schrotflinte, die herumschwingen und auf die beiden Männer am Tisch links deuten.

Der eine sitzt so, daß er genau in die Mündungen sehen kann. Der andere wendet dem Jungen die Seite zu und sieht nun zur Tür. Er will gerade trinken, verschluckt sich, und der Whisky läuft auf den Tisch.

Jackson Trenton sagt nichts. Er erkennt den Schreck in den Augen des rotbärtigen, großen Burschen Archer und hat das Gefühl ihnen jetzt überlegen zu sein. Sie werden ihn nicht mehr wie ein Kind behandeln, die nicht mehr. Es ist die schwere Schrotflinte, die ihm Überlegenheit verleiht, mit der er die beiden Gauner einschüchtern kann.

Boulder hinter dem Tresen wird blaß und wagt sich nicht zu bewegen. Er kennt die Trentons, wenn sie auch selten genug nach Canyon City kommen. Boulder weiß nur zu genau, wie gefährlich die beiden älteren Trentons sind. In diesem Augenblick ahnt Boulder dumpf, daß Jackson genauso wild und hart sein kann wie seine Brüder.

»Jackson«, sagt er keuchend, »mach keinen Unsinn. Nicht in meinem Sa­loon, Jackson, hörst du? Du hast keinen Beweis, daß sie falschgespielt haben. Jackson…«

Der Junge gleicht einem aus dem Morast gestiegenen wilden Tier.

Dieser Junge ist gefährlich, weil ihm der Zorn den klaren Verstand genommen hat.

Jackson sieht mit grimmiger Befriedigung die Furcht in den Gesichtern der beiden Burschen von dem Bahncamp. Zum erstenmal in seinem Leben hat jemand Angst vor ihm.

»Halt den Mund, Bart«, sagt Trenton grimmig und macht noch einen Schritt in den Raum hinein, wobei er einen Blick auf das Regal hinter dem Tresen wirft, in dem sein Revolver liegt. »Ich weiß, daß sie mich hereingelegt haben, diese beiden Gauner. Sitz still…«

Seine Stimme klingt hoch und schrill, als sich der Rotbärtige um eine Kleinigkeit auf dem Stuhl bewegt.

Die Mündungen rucken etwas hoch. Der Rotbart sieht entsetzt auf die schwere Waffe und streckt hastig die Arme hoch.

»Ich habe nicht falschgespielt, Junge!«

»Du lügst!«

Junge nennt er mich, denkt Jackson und wird noch wütender. Wenn er mich noch einmal Junge nennt, dann…

Der Whisky in ihm ist es, der seinen Zorn rasend schnell anfacht. Er hat einige Gläser getrunken.

»Ihr habt mich hereingelegt«, sagt er grimmig und sieht die beiden Burschen scharf und wild an. »Ich will jetzt mein Geld haben, augenblicklich, sonst passiert etwas, das sage ich euch. Gib das Geld heraus, Rotbart, schnell!«

Der Rotbart bewegt zaudernd die Hand. Er ist sehr bleich geworden und wechselt einen hastigen Blick mit seinem Partner. Der sagt heiser: »Archer, gib es ihm! Er ist verrückt genug, zu schießen. Sieh ihn dir an, der ist betrunken genug, um abzudrücken.«

Der Rotbart zieht einen Beutel aus der Tasche und langt hinein.

Niemand sagt etwas, als er einen Schein nach dem anderen auf den Tisch legt und dann den Beutel beiseite schiebt.

»Dreihundert«, sagt Archer dann ächzend. »Du kannst sie dir holen.«

»Holen?« fragt Trenton höhnisch. »Nimm das Geld, und bringe es nur immer auf den Tisch hier links. Steh auf, langsam, Mann, ganz langsam.«

Er paßt scharf auf, als sich der Rotbart mit dem Geld nähert. Der Tisch linker Hand ist nur anderthalb Schritte entfernt. Der Rotbart kommt langsam, starr auf die Schrotflinte sehend, auf den Tisch zu.

Geschlagen haben sie mich, denkt Jackson Trenton wütend. Sie sind zu schnell auf mich los, als ich versucht habe, den Revolver zu ziehen. Der Rotbart hat mir den Tisch vor den Bauch geschoben, so daß ich mitsamt dem Stuhl zu Boden gegangen bin. Und dann ist dieser andere Gauner von der Seite auf mich los, hat meine Hand gepackt und vom Revolver gerissen. Sie sind dann beide über mich hergefallen, diese Schufte. Das sollen sie mir noch bezahlen!

Der Rotbart ist nun am Tisch, seine klobige Faust legt das Geld hin.

»Bleib hier«, sagt Trenton, als Archer gehen will. »Bleib nur immer hier, wir sind noch nicht miteinander fertig. Du hast mich in den Schlamm gefeuert, dafür… Dreh dich um!«

Der Junge hat den Teufel in den Adern, er wird ihm mit der Flinte eins über den Kopf geben. Archer duckt sich unwillkürlich, hört aber den Jungen schrill sagen: »Steh still, Mann, ich schieße!«

Sämtliche Männer im Saloon sehen erstarrt auf Trenton und die Flinte, die er nun anhebt.

Dann sagt von der Tür her die Stimme von Curtis, der bei der Bahn als Aufseher ist: »Steh still Trenton, ich habe…«

Der junge Trenton zuckt wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Er wirbelt blitzschnell auf dem Absatz herum.

Kaum erkennt Archer den Schreck des Jungen, der sich nach dem scharfen Ruf in seinem Rücken umwendet, als er sich abstößt und zuschlägt.

Der Hieb ist so heftig, daß Jackson Trenton, der beide Finger an den Hähnen hat, stolpert und sich nach vorn neigt und die Flinte mit den Mündungen auf die Bohlen des Saloons rammt.

Archer gibt Trenton einen Stoß.

Jackson Trenton sucht nach einem Halt.

In diesem Moment drückt er unwillkürlich beide Hähne ab.

Die Schrotflinte brüllt mit einem krachenden wilden Donner, der die Scheiben des Saloons zum Zittern bringt und die Girls kreischen läßt.

Vor Jackson weht mit einem Schlag die dicke Wolke des Schwarzpulvers hoch, in diese Wolke hinein taumelt der Junge, bekommt von Archer den nächsten Stoß und wird nach rechts geworfen.

Jackson prallt an den Tisch. Er verliert, während er auf die Tischplatte kracht, seine Flinte, und die schwere Waffe donnert auf den Boden.

Kaum liegt Jackson, als auch schon Archer hinter ihm ist. Der Junge stößt Archer mit den Beinen weg. Der greift nach einem Halt und erwischt eine Stuhllehne.

Zu dieser Sekunde rutscht Jackson Trenton blitzschnell vom Tisch, wirft sich herum und rennt unter dem Stuhl, den Archer hochreißt, gegen Archers Brust. Zwar kann er Archer wegstoßen, auch trifft ihn der Stuhl nicht mehr, der auf den Boden fliegt und in Stücke bricht, aber er kann den schweren Archer nicht mit seinem Stoß erschüttern. Archer schließt die Arme um ihn, macht eine halbe Drehung und sieht seinen Partner Gene kommen. Er läßt den jungen Trenton los, der Gene buchstäblich in die Arme fliegt und von dessen Rammschlag hart getroffen wird.

Trenton torkelt mit wankenden Knien zurück.
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